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VIELSEITIGE
MIKROSKOPIE

R. GANDER



Vor 30 Jahren gab es wohl wenige Leute, die der Lichtmikroskopie
eine große Zukunft mit interessanten Entwicklungs- und
Ausbaumöglichkeiten zugestanden hätten.

Es sah vielmehr so aus, als ob das Mikroskop bereits um die
Jahrhundertwende seine beste Zeit gehabt hätte, damals, als nämlich die
Grenzen der Auflösung des Lichtmikroskops, die bei etwa einem
Fünftel p 2/10 ooo mm) liegen, erreicht wurden.

Geradezu vermessen oder aber besonders weitsichtig erscheinen
deshalb heute die Initianten, die sich entschlossen, während des

letzten Weltkrieges im Rahmen einer optisch-feinmechanischen
Produktion in der Ostschweiz auch die Herstellung und den Vertrieb
von Mikroskopen aufzunehmen.

Für viele Leute ist der allerwichtigste Teil eines Mikroskops ohnehin

nur und ausschließlich das Objektiv.
Was nützt aber die beste Optik, wenn nicht ein ebenbürtiger

mechanischer Teil vorhanden ist, der es gestattet, durch eine
Feinbewegung im p-Bereich die Möglichkeiten der Optik überhaupt
auszunützen?

Nahm man nun auch noch an, daß ein Grundinstrument ausbaufähig

sein müsse und daß man sich mehr und mehr nicht damit
begnügen würde, lediglich zu beobachten und zu messen, sondern daß
es vermehrt darum gehe, mikrophotographische und mikrokinema-
tographische Dokumente zu erhalten, dann war die Basis für ein
konkurrenzfähiges Instrumentarium an und für sich durchaus
gegeben.

Dies allein hätte aber wohl angesichts der starken und seit
Jahrzehnten bekannten und qualitativ hochstehenden ausländischen
Konkurrenz kaum eine wesentliche Produktion gerechtfertigt.

Da trat langsam, aber sicher eine Wende ein, die das Lichtmikroskop

in einem ganz neuen Licht erscheinen ließ.
Man darfwohl sagen, daß diese Neuwertung und Erweiterung des

mikroskopischen Bereiches allgemein mit der Einführung des Pha-
senkontrastverfahrens erfolgte. Dabei handelte es sich - kurz und
grob definiert - um ein optisches Verfahren, das es gestattet, un-
fixierte und vor allem ungefärbte Präparate durch einen geschickten
optischen Eingriff trotzdem kontrastreich abzubilden. Damit
eröffneten sich der Beobachtung von Zell-, Bakterien- und Hefenkulturen
ganz neue Aspekte, wovon vor allem zuerst Anatomie, Histologie,
Pathologie und Mikrobiologie profitierten.
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Abb. 1 Kultur von Krebszellen, Phasenkontrast, Wild-Fluotar 40 x, Okular 10 x,
Kondensor langer Schnittweite.

Krebsforschung und Gewebetransplantation sind aufs engste mit der
Phasenkontrast-Mikroskopie verknüpft, und wenn es zuerst geschienen

hatte, als ob das Elektronenmikroskop das Lichtmikroskop
teilweise verdrängen oder gar ersetzen werde, so war es natürlich gerade
umgekehrt. Das Elektronenmikroskop erschloß so viele neue Einzelheiten,

daß es vermehrter normalmikroskopischer, minuziöser Arbeit
bedurfte, um die neuen Strukturen einer ganz neuen Dimension in
das bisher Bekannte einzuordnen und, wenn immer möglich, echte
Strukturen von Artefakten - bedingt durch die Präparationsmethoden

- zu unterscheiden.
Es liegt auf der Hand, daß mit all dem auch das sogenannte

Präparier- oder Stereomikroskop eine gewaltige Aufwertung erfuhr, wo-
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